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		Bohème

		Als Thomas Kiriel, der Graveur, mir seine Studien gezeigt hatte,
ergriff mich Bewunderung für die Arbeit dieses Menschen, der, erst
neununddreißig Jahre alt, mit seiner vornehmen, der reinen
Schönheit dienenden Kunst, das Glück und den Erfolg zu sich
gezwungen hatte. Er hörte mich lächelnd an und sagte mit der Miene
des Bedauerns:

		»Ach, hätte ich doch meine schöne Jugendzeit nicht
vergeudet!«

		Ich war sehr erstaunt, denn ich wußte, daß er seit Jahren
rastlos, von vier Uhr morgens bis in die Nacht hinein, arbeitete,
sich kaum Zeit zum Essen gönnend. Er aber sagte, indem er seine
hölzerne Pfeife stopfte:

		»Ich habe dasselbe Luderleben geführt, wie die anderen, sehen
Sie! Mit zwanzig Jahren habe ich ahnungslos Intelligenz und
Gesundheit in stupiden Lumpereien vergeudet, indem [bookmark: page6] ich wie ein Kutscher trank und
mit armen meist hysterischen Frauenzimmern Verhältnisse hatte. Da
ich sehr arm war, erschien mir dieses stolze Bohème-Leben als mein
gutes Recht; die Reichen amüsierten sich doch auch. Erst später
verstand ich, daß nur eine einzige Sache die Armut entschuldigt und
zu Ehren bringt: nämlich die Arbeit. Und wissen Sie, wieso mir
diese einfache Wahrheit aufgegangen ist? Das will ich Ihnen
erzählen.«

		Seine Pfeife hatte guten Zug; er sog die ersten vollen Züge ein,
an denen sich der richtige Raucher am meisten erfreut. Dann nickte
er mit dem Kopf und begann, nachdenkend und vertraulich:

		»Es war am heiligen Abend, gegen sieben Uhr. Wir hatten schon
seit Beginn des Monats gebummelt und konnten uns kaum mehr auf den
Beinen erhalten. Außerdem hatten wir kein Geld, unser Kredit bei
den Wirten war längst tot und begraben. Unsere Bande, ein schönes
Gemengsel, bestand damals [bookmark: page7] aus einem Maler, einem kleinen langhaarigen
Dichter, einem Ministerialbeamten, einem herabgekommenen Lebemann
und einem Photographen. Jeder hatte schon sein möglichstes für die
gemeinsamen Finanzen getan: Der Beamte hatte sein ganzes Gehalt
voraus verzehrt, der Photograph seine Apparate verkauft, der
Lebemann einen fast noch neuen Stadtpelz ins Versatzamt getragen.
Er schlotterte auch in seinem kleinen hellgelben Überzieher, der
ihm kaum über den Hintern reichte. Ich hatte einen Stich an einen
jüdischen Trödler verkauft. Der Dichter wieder trug einen in
Kalbleder gebundenen Ronsard unterm Arm, den er am Quai für zwanzig
Sous gekauft hatte und für den er nun zwanzig Franks bei allen
Buchhändlern, an denen wir vorbeikamen, verlangte; ich brauche wohl
nicht erst zu sagen, daß dies ein vergebliches Bemühen war. Der
Maler aber hatte nichts hergegeben. Er erwartete jeden Tag einen
Geldbrief aus der Provinz; wir ließen uns diese Erfindung einreden,
weil er ein guter Kerl war. [bookmark: page8]

		Kein Geld, an einem heiligen Abend, und eine verteufelte Lust,
die Weihnacht zu feiern! Saftig roch es aus den Fleischerläden.
Goldgelbe Hühner, nackte Gänse drehten sich über den hellen Feuern
der Speisehäuser. Die Passanten sahen so glücklich aus; unter den
Armen trugen sie weiße Pakete, Flaschen, in Papier gewickelt,
bauschten ihnen die Taschen auf. Es tat wohl und wehe zugleich, das
zu sehen. Das Wasser lief uns im Munde zusammen, und wir fühlten
ein Prickeln in der Nase.

		Es wurde beschlossen, zunächst auf Montmartre Absinth zu
trinken. Wohlgemerkt, wir kamen vom Ende von Montparnasse. Es war
ein gutes Stück Weges; aber die Hoffnung auf einen kreditierten
Absinth bei einem Cafétier mit künstlerischen Bestrebungen hielt
uns aufrecht. Der Absinth, das war die Hauptsache für uns! Das kam
noch vor dem Hunger, vor der Liebe. Es war unser Haschisch; er
vergoldete unsere Lumpigkeit, machte uns reich, mächtig, glücklich.
[bookmark: page9]

		Wir erklimmen Montmartre, und was sehen wir? Das Café ist
geschlossen, ein Partezettel hängt an der Türe. Da erinnerte sich
der Photograph, daß er irgend jemanden, einen Kunden, kannte, der
in einer Brasserie auf dem Boulevard Sebastopol sein Spiel zu
machen pflegte. Schnellschritt! Triefend langen wir dort an. Eben
war der Gast fortgegangen, zu einem Rendezvous. Der Photograph
vollführte einen Geniestreich, pumpte den Kellner um vierzig Sous
an und wir gingen den Absinth anderwärts trinken.

		Aber das genügte nicht, der Abend mußte ja gefeiert werden! Mit
leerem Bauch und schlotternden Beinen wankten wir wieder nach
Batignolles hinauf. Der Maler spürte es wie eine glückliche
Verheißung im Magen: Heute, heute mußte der Geldbrief gekommen
sein, den er seit Monaten erwartete; die Hausmeisterin würde wohl
zehn Franks vorstrecken, bis der Briefträger morgen das Geld
ausliefert. Wir gingen darauf ein, ohne daran zu glauben, und wir
taten wohl daran. [bookmark: page10]

		Die Post hatte dem Maler nichts gebracht als eine
Gasthausrechnung und eine Vorladung zum Friedensrichter. So liefen
wir denn die Cafés ab. Einer von uns trat ein, durchquerte den
Saal, um zu sehen, ob er nicht einen guten Freund zum Anpumpen
finden könnte, und ging wieder hinaus. Aber nur der
Ministerialbeamte hatte Glück; ein Freund zahlte ihm ein Glas Bier
unter der Bedingung, daß er für ihn in die Billardpartie
einspringe. Als er zurückkam, stiegen wir melancholisch die Straße
hinauf. Da hob der Lebemann einen erleuchteten Blick zu den
Fenstern eines ersten Stockwerkes. Dort strahlte Licht, festlich
bewegte Schatten glitten hinter rosaroten graziösen Vorhängen hin,
während auf einem erstickten Piano eine epileptische Polka gehackt
wurde. Der Lebemann kannte da jemanden, und vielleicht …

		»Wartet auf mich!«

		Er läutete und verschwand.

		Während wir ihn erwarteten, schlugen wir [bookmark: page11] je zwei und zwei, die Fußsohlen
aneinander. Der einsame Fünfte stampfte in die Mauer, daß sie
abbröckelte. Nach fünf Minuten kam der Lebemann zurück, strahlend,
ganz verändert. Einen Louisdor hatte er, wie ein goldenes Monokel,
ins Auge gesteckt. Wie war er dazu gekommen, von wem hatte er es?
Niemand fragte danach, wir waren viel zu hungrig.

		Sofort ließen wir uns in einer Kneipe nieder und verzehrten dort
zwei Dutzend harte Eier. Das Essen wurde als notwendiges Übel
genommen, kräftigend, aber sparsam. Der Rest des Geldes mußte
vertrunken werden. Wir tranken also und zogen durch Wirtshäuser und
Cafés. Und dieser armselige verdächtige Louisdor hatte uns wahrhaft
Glück gebracht. Überall trafen wir jetzt Kameraden, überall bot man
uns zu trinken an! Um Mitternacht nahm ein reicher Idiot uns alle
zum Souper zu Foyot mit. Stockbesoffen kamen wir von dort heraus.
Von da ab wurde unsere Odyssee ganz planlos. Ein langer Gänsemarsch
riß uns zum Boul, [bookmark: page12] Mich' mit. Der Photograph erhielt in einer
Rauferei von einem Polizisten einen Faustschlag aufs Auge. Der Hut
des Malers wurde von einem Wagen überfahren. Dreimal verloren wir
den Ministerialbeamten, der absolut unter einer Brücke schlafen
wollte. Um drei Uhr morgens endlich fanden wir uns, mit leeren
Taschen und in öder Stimmung, in einer Kneipe am Boulevard Clichy
gestrandet, wo der kleine Dichter ein Frauenzimmer kannte.

		Kraftlos auf die Bänke hingelümmelt, sahen wir zu, wie diese
Person, Volumina mit Namen, die Losung zählte. Sie war gut vierzig
Jahre alt, hatte eine Brust wie eine Amme und die müden Augen der
Freundinnen älterer Herren, die über nichts mehr außer Fassung
kommen. Als sie Kassa gemacht hatte, setzte sie ihren Hut auf, nahm
ihre Jacke und faßte den Dichter unter ihren mütterlichen Arm, denn
er konnte kaum mehr senkrecht stehen.

		›Also komm, Bubi!‹

		Mechanisch folgten wir ihnen. Aber auf der [bookmark: page13] Gasse ergriff uns alle tiefste
Niedergeschlagenheit, auf dem leeren Boulevard, im Dunkel, in der
Kälte, bei dem Gedanken, daß sich nun jeder allein in seine Wohnung
schleppen müsse. Trunkenheit und Ermüdung hatten uns ganz
heruntergebracht. Schweigend, einer hinter dem anderen trottend,
mit tiefen Seufzern begleiteten wir den Dichter und sein Weib bis
zu ihrer Türe. Dort aber erhoben wir bittere Klagen bei dem
Gedanken an die Trennung. Der Maler drohte, sich in den Rinnstein
zu legen, der Photograph schluchzte laut, der Lebemann nieste und
klapperte mit den Zähnen, ganz erfroren in seinem gelben
Überzieherchen. Wir sahen alle so abgeschlagen und heruntergekommen
aus, waren in so kläglich verlumpter Zerrüttung, daß der Dichter,
von Mitleid ergriffen, das Weib bewog, uns zu ihr kommen und alle
sechs in ihrem Zimmer schlafen zu lassen. Sie willigte ein, unter
der Bedingung, daß wir keinen Lärm machen und die Stiefel
ausziehen, bevor wir die Stiege hinaufgehen. Da stiegen [bookmark: page14] wir nun, alle sechs,
in Zocken hinter ihr her und pferchten uns kichernd in ein dunkles
muffiges Zimmer hinein.

		Als das Licht angezündet war, öffnete das Weib die Türe zu einer
finsteren Kammer und hob das Licht über ein kleines Bett, wo ihre
Tochter lag, ein Kind von vier Jahren, blond und rosig, das sehr
ruhig, mit geballten Fäustchen, ganz allein dort schlief. Sie
neigte sich über das Kind, streichelte und küßte es. Das Kind
lächelte, ohne zu erwachen. So unvermittelt war das Auftauchen
dieses hübschen kleinen menschlichen Antlitzes unter unseren
schweinischen Gesichtern – denn wir sahen aus wie abgemattete Tiere
– daß ein großes Schweigen über uns lag und unser Rausch sich halb
verflüchtigte. Schweigend legte sich jeder hin, wie er konnte: Der
Photograph in ein Fauteuil, der Maler, in einen Teppich gewickelt,
auf die Erde, der Beamte zu Häupten und der Lebemann zu Füßen des
Diwans, der Dichter zu dem Weibe ins Bett und ich wie [bookmark: page15] ein Jagdhund
zusammengerollt auf der kleinen Matratze des Kindes, vorsichtig, um
es nicht zu berühren.

		»Zerquetschen Sie es mir wenigstens nicht!« hatte die Mutter
gesagt.

		Fünf Minuten, nachdem die Kerze verlöscht worden war, schnarchte
alles. Ich allein konnte nicht schlafen.

		Ich blieb nicht nur wach, sondern wurde auch von seltsamen,
blitzartigen, fieberhaften Gedanken bestürmt, wie sie der Rausch
gebiert. Zunächst die Feststellung meines Zustandes; ich
wiederholte mir: ›Ich bin betrunken, fürchterlich betrunken!‹ Dann,
als ich bei einem Mondstrahl, der ins Zimmer glitt, die
emporgestreckten Füße des Photographen sah und seine, offen
gestanden, sehr zweifelhaften Strümpfe, ergriff mich ein großer
Ekel vor meinen Kameraden. ›Wie kann man nur so viehisch sein!‹ Ihr
verschieden tönendes Schnarchen, worein sich noch das des Weibes
mengte, machte mir förmlich den Eindruck [bookmark: page16] eines Schweinstalles, wo die
angefressenen Tiere schlafend grunzen. Da sagte ich mir: »Ich
gehöre ja auch dazu, wenn ich auch nicht schnarche wie die
anderen.«

		In diesem Augenblick glitt etwas Sanftes, Warmes über mein
Gesicht; es war die Hand des Kindes. Unwillkürlich küßte ich sie,
in leichter Rührung über diesen reinen Schlummer. Sofort schmiegte
sich die Kleine, von der Körperwärme angezogen, an mich, legte mir
das Ärmchen um den Hals, wie sie es wahrscheinlich auch bei ihrer
Mutter zu tun pflegte. Arme Unschuld! Ich dachte nun an all das
Sonderbare und Unerbittliche dieses Schicksals: dieses arme Wesen,
aus einer zufälligen Begegnung geboren, in einer Nacht vielleicht
wie diese, und dann vom Vater elend verlassen. Der Vater! Kannte
man ihn überhaupt? Und was wird später ihr Leben sein!
Prostituierte, wie ihre Mutter!

		Sicherlich, mein Wachen war nicht sehr heiter. War es den harten
Eiern zuzuschreiben, [bookmark: page17] der Weihnachtfeier oder dem Alkohol? Aber mein
Gewissen machte mir die schwersten Vorwürfe: ›Wie nett,‹ sagte es,
›wie reizend, bei Kellnern Geld zu pumpen, dessen Herkunft man
nicht kennt, bis zum Umfallen zu saufen, Körper und Geist täglich
mehr in eine schmierige Faulheit, in die Freuden eines
zweifelhaften Zigeunerlebens zu verstricken! Das ist die Jugend,
sie muß sich austoben! Aber ist das auch wirklich so lustig?
Unterhalte ich mich eigentlich dabei?‹

		Und ich dachte an meine Mutter, die gute alte Frau, die, voll
Angst wegen meiner Streiche, sich recht traurig zu Bette gelegt
haben wird. Ich sah nun ihr kleines, schmales Bett vor mir, ihren
leichten Schlaf einer Alten, so rein, wie der des Kindes an meiner
Seite. Geräuschlos richtete ich mich auf, zog meine Stiefel an, und
über meine Kameraden wegschreitend, kam ich leise zur Tür, dann auf
die Stiege. Einmal auf der eisigen Straße, atmete ich freier. Ganz
Paris mußte ich durchqueren. [bookmark: page18] Um sieben Uhr war ich zu Hause und schlich lautlos
in den fünften Stock hinauf und in mein Zimmer.

		Ich zündete die Lampe an, nahm mein Werkzeug und begann zu
arbeiten, mit der ganzen Hingabe und dem Ernst eines Betrunkenen.
Ich machte keine gute Arbeit, aber der Wille war da. Ich rackerte
noch um neun Uhr, als meine Mutter, unruhig, in der Meinung, ich
sei noch nicht zu Hause, in mein Zimmer kam.

		Sie war sehr bleich und blieb ganz verblüfft stehen. Als ich sie
so sah, begann ich zu weinen, da mir einfiel, sie sei alt und eines
Tages würde ich sie nicht mehr sehen. Sie tröstete und pflegte
mich, denn ich lag die nächsten drei Tage krank. Dann ging ich
wieder an die Arbeit, und diesmal allen Ernstes.«

		Kiriel klopfte auf der Ecke eines Schemels seine erloschene
Pfeife aus und schloß:

		»Seitdem war mein Bohème-Leben zu Ende.« [bookmark: page19]

	
		
		Der Leibstuhl

		[bookmark: page20] [bookmark: page21]

		Jouette, der Pfarrer von Boulaine-en-Brie, war ein Original. Er
benützte das Bicycle, um in Poussage, dem Nachbardorfe, das ohne
Pfarrverweser war, die Messe zu lesen. Man behauptete sogar von
ihm, daß er den Sterbenden die heilige Wegzehrung in einer Büchse
brachte, die am Gouvernail seines Rades befestigt sei und daß die
Signalklingel bei ihm das Glöckchen des Chorknaben ersetzen müsse.
Es war öffentlich bekannt, daß er, als ihn einmal eine Bande
angeheiterter Radfahrer provozierte und zu einem Wettrennen
herausforderte, bei diesem improvisierten Match mit sechs Längen
Vorsprung als Sieger bei den ersten Häusern von Boulaine ankam, wo
ihm eine Ovation bereitet wurde. Er war ein ausgezeichneter Mensch,
ein wenig rauh, ein wenig »übergeschnappt«, wie die alte Huruge,
seine Magd, sagte, aber durch und durch brav, gemütlich, [bookmark: page22] einfach und
rechtschaffen, wie ein Stück Hausbrot.

		Freilich, er war allzusehr vernarrt in alten Kram und in
historische Möbel. Sammeln, das war sein Wahn, und alle Trödler der
Gegend kannten ihn. Das Pfarrhaus war voll von alten Büfetts, von
Sesselgestellen im Stile Louis XV., von Zinnkrügen, von Feuerböcken
aus geschmiedetem Eisen, von »einem Haufen schmutzigen Gerümpels«,
sagte die Huruge. Niemand konnte ihm das nachmachen, wie er zu
einem Bauer kam, das alte, seltene Objekt lauernd aufs Korn nahm
und mit den gewundensten Finessen den Preis zu drücken wußte. Sein
Genuß stand, wie bei allen echten Sammlern, im umgekehrten
Verhältnis zum Preise des erworbenen Stückes. Das geschah übrigens
nicht aus Geiz; wenn er ein Ding, das zehn Franks wert war, mit
zehn Sous bezahlt hatte, so profitierten bei diesem Handel immer
seine Armen die ganze oder mindestens die halbe Differenz. [bookmark: page23]

		Eines Abends kam er erst spät zum Essen, zum großen Verdruß der
Magd, die jeden Versuch der Selbständigkeit als eine persönliche
Beleidigung betrachtete. In seiner Begleitung kam ein Bauer, der in
den Armen einen kleinen alten Rohrstuhl trug, dessen unterer Teil
ein Kästchen bildete und dessen Rücken und Beine sehr fein
modelliert und mit allerhand aus dem Holze selbst geschnitzten
Buketts und Blumen geziert waren.

		»Stellen Sie es nur dorthin, mein Lieber!« sagte er zu dem
Bauer, und da der Tisch bereits gedeckt war, schenkte er ihm ein
großes Glas Wein ein und hielt es ihm hin; eine Freigebigkeit, die
Huruge mit Unwillen ansah. Als der Mann fort war, rieb Jouette sich
die Hände, betastete, streichelte den Sessel liebevoll und
sagte:

		»Ist das nicht ganz hübsch, ganz reizend? Und Sie, Huruge,
empfinden Sie die Schönheit dieses Möbels? Bewundern Sie doch die
feine Kurve der Füße, die Schweifung der [bookmark: page24] Umrisse! Wissen Sie, was ich dafür
gezahlt habe? Fünfzehn Sous, meine Gute, fünfzehn Sous, und es ist
seine fünfzig Franks wert! Nicht einmal beschädigt ist es; ich
brauche keinen Centime für Reparatur auszugeben. Und der reinste
Stil Louis XV.!«

		Huruge verzog den Mund, doch aus Respekt vor dem Geldwert des
Gegenstandes, betastete sie ihn mißtrauisch, klopfte mit kleinen
Schlägen darauf herum.

		Bei der leichten Erschütterung sprang der geflochtene Sitz
plötzlich unter ihrer Hand empor; man sah das Innere des Kästchens
und oben eine Öffnung zum Draufsetzen, kreisrund wie ein
Vollmond.

		»O!« machte sie entrüstet. »Aber das ist ja ein Leibstuhl!«

		»Na, was haben Sie denn geglaubt, daß es ist?« gab der Pfarrer
mit behaglichem Lachen zurück.

		»Na ja!« knurrte sie. »Na ja!«

		Und aus der Küche, wohin sie sich zurückgezogen [bookmark: page25] hatte, hörte sie Tonette noch
brummen:

		»Jetzt wird er bald auch noch die Nachttöpfe zusammenklauben! So
ein Wahnsinn! Verrückte Idee!«

		Während des ganzen Diners hatte der Pfarrer nur Augen für den
kleinen Sessel, der wirklich entzückend war und so zart in seiner
naiv-zynischen Bedeutsamkeit, daß er keine schamlosen oder obszönen
Gedanken wachrief, sondern eher etwas Rührendes, wie etwa die
Vorstellung der Schwächlichkeiten eines weiblichen oder kindlichen
Körpers, etwas, was als Notdurft unseres armen Menschendaseins am
Ende nur natürlich war. Es war eben nicht eines jener plumpen
unanständigen Geräte, die dem Bedürfnis von Männern entsprechen,
sondern ein kleines diskretes Ding, das trotz seiner niedrigen
Bestimmung auch Grazie und Niedlichkeit bewahrte, das man, den
Blick in die Vergangenheit gewendet, in dem eleganten
Toilettezimmer einer Marquise hinter einer spanischen Wand [bookmark: page26] verborgen sah, das,
wenn es geöffnet war, mit seinem Auge gleich der Scheibe des
Vollmondes nie etwas anderes erblickt hatte, als weiße delikate
Rundungen, die Fleischpölsterchen einer vornehmen Dame oder einer
Kammernymphe, höchstens eines kleinen Abbés, den eine Unpäßlichkeit
überfallen hatte, aber niemals, ganz gewiß niemals die massive
unverschämte Nacktheit gewaltiger Edelherren oder Finanzleute. Das
arme kleine Gerät, das so niedrigen Funktionen dienstbar gewesen
war und doch nichts Gemeines an sich hatte, zeigte die neckische
Grazie eines Pagen und besaß in dem Schnitzwerk von lächelnden
Blumen, in der Geschmeidigkeit des Baues etwas von jener
künstlerischen Schönheit, die alles über das gemeine Irdische
hinaushebt.

		Beim Dessert war der Pfarrer häufig zerstreut. Er konnte die
Dummheit der Bauern nicht begreifen, die ihn einen so famosen Kauf
hatte machen lassen. Er pries seinen Herrgott dafür aus dankbarem
Herzen und las ergebenen [bookmark: page27] Sinnes sein Brevier, bevor er schlafen ging. Als er
im Bett war, konnte er nicht sogleich einschlafen. Der kleine Stuhl
ging ihm im Kopf herum, und er mußte sich mit Mühe bezwingen, daß
er nicht auf der Stelle wieder aufstand und mit der Kerze in der
Hand hinging, das Ding noch einmal zu betrachten. Die Furcht, daß
Huruge ihn hören könnte, hielt ihn zurück; auch sagte er sich, daß
solche Gedanken, diese Hingabe an ein irdisches Ding, und wäre es
auch noch so seltsam und kostbar, eitel seien. Langsam glitt er in
den Schlaf hinüber, aber er hatte da bewegte, zusammenhanglose
Träume, jähe Erscheinungen, grelle Empfindungen, die ganze Wirrnis
und Beklemmung eines Alpdruckes, dessen Seele und Mittelpunkt der
kleine Leibstuhl war, während Strahlungen nach allen Seiten von ihm
ausgingen oder zu ihm führten. Immer fand ihn der Pfarrer wieder
als stumme Figur auf allen Zickzackpfaden und Kreuzwegen des
Dramas, das er unbewußt im Geiste durchlebte. [bookmark: page28]

		Unvernünftige Logik des Traumes! An einem Faden, der hundertmal
riß und sich hundertmal wieder knüpfte, rollte sich in der
Dunkelkammer seines Gehirns irgendeine verwirrte und seltsame
Handlung mit vielerlei Peripetien ab. Ein entzückendes Gesicht
erschien ihm, mit funkelnden Augen und rosigem Lächeln, den Kopf
gepudert, ein Pflästerchen am Auge, ein anderes am Mundwinkel; das
reizendste Marquisengesichtchen, das man sehen konnte. Er zweifelte
keinen Moment, daß dies die Pompadour war. Wiewohl er sie nie
gesehen hatte, erkannte er sie. Ihr Busen war entblößt, um den Hals
trug sie ein Perlenkollier auf einem Bande von rotem Samt. Ein
Reifrock aus blaßblauer Seide mit rosaroten Buketts brachte ihren
bezaubernden Wuchs zur Geltung. Und es bestand, ohne daß man wußte
wie, eine geheime Beziehung zwischen ihr und dem Gerät, das für
ihren Gebrauch gearbeitet worden war, und das, von der Zaubermacht
des Traumes plötzlich verwandelt, nun zu [bookmark: page29] einem Leibstuhl aus Rosen- und
Zitronenholz wurde, mit Inkrustationen von Silber und von Lack. Hob
man den Deckel, so zeigte sich ein Spiegel, von Rosenbuketts
umrahmt, der im voraus schon den Reflex der hübschesten Rundungen
der Welt ahnen ließ; und das intime Gefäß im Innern war von Gold,
anstatt von Porzellan.

		Durch welche unvernünftigen Übergänge und Abwege kam es, daß
plötzlich der Schauplatz verschwand, das Ankleidezimmer, wo die
Marquise einen Augenblick erschienen war und hinter ihr das
schattenhafte Profil einer hübschen Kammerjungfer, einem
Kellerraume Platz machte, in dem Jouette, gejagt von namenloser
Angst, mit gesträubten Haaren und Schweißtropfen auf der Stirne,
floh, in seinen Armen, wie ein Kind, das man retten will, den
Leibstuhl haltend, in dem, er wußte es wohl, die Juwelen der Madame
de Pompadour versteckt waren? Warum kam er dann keuchend auf einen
ungeheuren Platz hinaus, wo in einem [bookmark: page30] greulichen Zwielicht Tausende von Köpfen
durcheinanderwogten, während das Wort: »Schreckensherrschaft!« wie
eine traurige, erstarrende Totenglocke in ihm klang? Wieso geschah
es, daß Menschen in Jakobinerjacken, mit Lanzen bewaffnet, ihm den
Stuhl, den er noch immer mit beiden Armen festhielt, entrissen? Und
war es möglich, daß er ihn nun wiedererkannte, maßlos vergrößert,
auf ein Gerüst gehoben und so seltsam aufgestellt, daß die innere
Fläche hoch in der Luft mit ihrem runden Ausschnitt das Loch der
Guillotine an den stahlblauen Himmel zeichnete?

		Die Guillotine! Die Guillotine! Es war doch klar und einfach!
Wie hatte er es nur nicht früher merken können! Und eine Stimme,
düster und unendlich wie das Meer, das Geflüster jenes
tausendköpfigen Volkes, murmelte ganz still: »Man wird das Königtum
enthaupten!« Auf einem elenden Karren stehend, mit gebundenen
Händen, kam Madame de Pompadour, vom Holpern des Wagens
geschüttelt, [bookmark: page31] wie
von dem Rollen eines Schiffes, hoch über dem Gewoge dieser Köpfe.
Aber wiewohl es doch die Marquise selber war, hatte sie nicht mehr
das zarte Gesicht und den feinen gepuderten Kopf von vorhin. Der
zarte Körper im blaßblauen blumenbestickten Kleid hatte sich in den
eines grobknochigen Mannweibes verwandelt, mit einer weißen,
viehischen Fratze und dem Lächeln einer Dirne. Sie stieg ohne Hilfe
die Stufen des Gerüstes empor, und als sie das seltsame Instrument
erreicht hatte, hob sie vor allem Volk mit einem Griff ihre Röcke
auf und schickte sich an, in die runde Öffnung der
Leibstuhl-Guillotine nicht ihren Kopf, sondern ihr Hinterteil zu
stecken, dessen Rund eine Sekunde lang da aufleuchtete und dann
plötzlich zum Himmel aufflog und nichts anderes war, als der Mond
selber, der über dem nun wieder öde, leer und lautlos daliegenden
Platze schwebte, wo Abbé Jouette allein noch weinte; er saß auf dem
kleinen Stuhl, der seine ursprüngliche Form wieder [bookmark: page32] angenommen hatte und streckte
verzweifelt seine Hände zu diesem obszönen und ironischen Mond
empor, der mit dem blassen Gold seines Lichtes den sternenlosen
nächtigen Himmel erfüllte. Ein bitteres Grinsen lief darüber hin,
eine Wolke verhüllte den Mond, und in einem Dampf von Schwefel und
einem großen roten Blitz stieg Satan mit dem Leib eines Bockes
empor, stampfte mit dem Fuß auf die Erde und verschwand wieder so
schnell, wie er erschienen war. Der jähe Schreck fuhr dem Pfarrer
so heftig in die Glieder, daß er erwachte. Es war Tag.

		Voll Scham schlug er mehrmals hintereinander das Kreuz, tauchte
in sein Waschbecken und schüttelte in einem lang ausgehaltenen
Prusten alles Unreine und Schreckliche seiner Visionen von sich ab.
Dann versenkte er sich ins Gebet, bevor er seine erste Messe lesen
ging. Als er zurückkam, ließ er mit einem schweren Seufzer des
Bedauerns den Leibstuhl, ohne auch nur einen Blick auf diese [bookmark: page33] mehr oder weniger
unschuldige, aber doch heimtückische Ursache sündiger Gedanken zu
werfen, von Huruge in das Armenhaus der Gemeinde bringen. [bookmark: page34] [bookmark: page35]

	
		
		Das kleine Hausmittel

		[bookmark: page36] [bookmark: page37]

		»Ich versichere dir, mein Freund,« sagte Frau Oreille, »es ist
die einfachste Sache von der Welt!«

		»Sprich nicht so laut!« machte ihr Mann.

		Er war sehr schamhaft und fürchtete, daß seine Schwiegermutter
im nächsten Zimmer, oder die Bonne, die vor der Türe auskehrte,
hören könnten, welchen Rat seine Frau ihm gab. Die Lippen
zusammengepreßt, strich er sich mit zweifelnder Miene über die
Stirn und überlegte:

		»Soll ich es nehmen? Soll ich es nicht nehmen?«

		»Ein Abführmittel,« sagte Frau Oreille mit aller suggestiven
Grazie einer jungen Frau, bestrebt, von den Dingen heimlichster
Intimität ohne Erröten zu sprechen, »ein Abführmittel ist
begreiflicherweise schlecht zu trinken. Aber das, das ist so rasch
geschehen! Und du wirst dich nachher viel wohler fühlen!« [bookmark: page38]

		»Nämlich –« stammelte er geniert, »nein, nein, es ist zu dumm
für einen erwachsenen Mann, es ist einfach lächerlich. Du würdest
dich nachher zuerst über mich lustig machen.«

		»Ich?! Aber, Liebster, geniere ich mich etwa, selbst eines zu
nehmen? Alle Welt nimmt das doch, es gehört zur Gesundheit!«

		»Sprich nicht so laut!« sagte Herr Oreille.

		»Hör zu, laß mich nur machen. Ich will nur rasch eine Schale
warmes Wasser holen und die kleine Maschine herrichten. Eine
Sekunde, nicht länger.«

		»Nein,« sagte Herr Oreille entschlossen, »es ist unmöglich.«

		Sie sah ihn verblüfft an und wollte noch nicht glauben, daß es
sein Ernst sei.

		»Du willst es nicht nehmen?«

		»Nein, Liebste.«

		»Selbst mir zuliebe nicht?«

		»N … nein!«

		»Du willst also lieber krank sein, du willst lieber leiden, ja,
willst du das lieber? Wart, [bookmark: page39] ich sag' es meiner Mama und lasse den Arzt
holen.«

		»Leise!« sagte er flehend. »Mach mir vielleicht lieber einen
erfrischenden Saft, kleine gedünstete Pflaumen zum Beispiel!«

		Sie zuckte die Achseln, legte ihre Hände flach auf seine
Schultern und erklärte, die Augen fest auf die seinen
gerichtet:

		»Du wirst das nehmen!«

		Sie betonte:

		»Du wirst es nehmen, oder ich liebe dich nicht mehr, also!«

		Dann, überredend:

		»Lächerlich! Aber, um Gottes willen, warum soll das lächerlich
sein? Es wundert mich, daß du nicht auch gesagt hast, es ist
unrein, als ob es nicht noch viel unreiner wäre, zu ... Nein,
schau, ihr Männer seid wirklich Narren mit eurem Stolz. Warte hier,
es muß noch ein wenig Kleienwasser auf dem Herd sein.«

		»Daß aber wenigstens,« bat er, »niemand [bookmark: page40] ahnt, daß es für mich ist!
Verstecke die Schale unter der Schürze.«

		»Du kannst beruhigt sein.«

		Aber Herr Oreille war es ganz und gar nicht. Sicherlich, die
hartnäckige Fürsorglichkeit seiner Frau rührte ihn. Schließlich
lag, alles in allem, in dem, was sie ihm vorschlug, nichts
Beschämenderes, als in anderen sehr intimen Details ihres Lebens,
in den Geheimnissen des Alkovens. Aber, sein Zartgefühl sträubte
sich doch gegen diese Sache. Es erschien ihm grotesk, und er mußte,
ohne zu wissen warum, immer an die Störche denken, die sich selbst
mit ihren Schnäbeln klistieren; oder auch, denn er war belesen, an
jenen Abschnitt aus Saint-Simon, in dem erzählt wird, wie die
Herzogin von Burgund, in großer Hofgala, vor den Augen Louis XIV.
und der Maintenon, die gar nichts davon sahen, sich von ihrer
Kammerfrau ein Klistier geben ließ. Er erinnerte sich auch, daß,
wie die Memoiren des Fräuleins de Launay erzählen, Herr de [bookmark: page41] Laval, der zur
Zeit der Verschwörung in die Bastille geworfen worden war, sich
dort mit der Bereitung ausgezeichneter Tränke befaßte, die er von
hinten einnahm. Schließlich, auch bei Molière spielen die Spritzen
eine große Rolle. Hatte er nicht selber lachen müssen bei der
Verfolgung der Apotheker in »Pourceaugnac«?

		»Da!« sagte Frau Oreille, die nun zur Türe hereintrat, einen
Topf kochenden Wassers in der Hand.

		»Glaubst du,« warf er ein, »glaubst du wirklich, daß es der Mühe
wert ist?«

		Sie würdigte ihn keiner Antwort mehr, suchte in ihrer Lade eine
schöne Schachtel aus Eichenholz und nahm daraus eine ganz neue
vernickelte Klistierspritze, deren symbolischer Glanz,
übereinstimmend mit der Nettigkeit des Schlafzimmers und seiner
Möbel, wohl die Verheißung eines neuen Lebens, die frische,
lächelnde Zukunft des Eheglückes zu verkünden schien. [bookmark: page42]

		»Mach dich fertig,« sagte sie.

		»Aber, du denkst doch nicht daran, es mir selbst zu geben. Geh
doch, laß mich wenigstens allein.«

		»Ah, freilich, damit du den Hahn abbrichst! Mach dich nur
fertig!«

		»Wenn du hier bleibst, nehme ich es nicht,« sagte Herr Oreille
mit der entschlossenen, wiewohl resignierten Festigkeit der
Verzweiflung und setzte sich auf einen niederen Stuhl, den Kopf
zwischen den Händen, in der Haltung eines so ausgesprochenen
passiven Widerstandes, daß Frau Oreille, wenn sie nicht einen
wirklichen Kampf eingehen wollte, ihn nicht überwunden hätte.

		»Gut also, ich gehe hinaus. Du siehst, der Apparat ist
hergerichtet. Du brauchst nur den kleinen Hahn zu drehen.«

		»Gut, geh nur.«

		»Jetzt ist es gerade wie es sein soll, beeile dich.«

		»Ja, ja, aber geh nur hinaus.« [bookmark: page43]

		»Wenn du es nicht gleich nimmst, hat es gar keinen Zweck
mehr.«

		»Ja, ja, schon gut, ich bitte dich, geh.«

		Es klopfte an die Tür. Er sprang auf.

		»Was gibt's?« fragte Frau Oreille.

		Das Dienstmädchen war es.

		»Gnädige Frau, der Lehrling vom Zuckerbäcker Chiboust ist da, er
bringt eine Rechnung.«

		»Ich komme schon.«

		Herr Oreille, der sich hinter den Kleiderständer gedrückt hatte,
damit ihn die Magd nicht sehe, hielt seine Frau zurück.

		»Mir scheint, es fühlt sich zu heiß an!«

		»Nein, es ist ganz recht.«

		»Mir scheint aber, daß es äußerst heiß ist.«

		»Nein, es ist gut! Laß mich nun den Zuckerbäcker bezahlen
gehn!«

		»Geh vorsichtig zur Türe hinaus,« sagte Herr Oreille, »man
braucht nichts zu merken und nichts zu vermuten.«

		Als die Frau draußen war, schob er den [bookmark: page44] Riegel vor und schüttete,
mißtrauisch, etwas kaltes Wasser zu, dann machte er sich zurecht,
um das Mittel zu nehmen. Beim ersten Eindringen des Strahles stieß
er ein Gebrüll aus; er war verbrannt. Ein rotglühender Bohrer hätte
ihm nicht ärger in den Eingeweiden gewütet.

		»Huu! Verflucht noch einmal! Dieses verdammte Klistier meiner
Frau! Ah! O! Auweh! Huu! Zum Teufel hinein, auweh!«

		In seiner Verwirrung vergaß er, den Hahn zu schließen und, den
Bauch mit der einen Hand, das Kautschukrohr in der anderen haltend,
wand er sich und brüllte fürchterlich.

		Seine Frau ließ den verblüfften Zuckerbäcker auf dem Gang stehen
und stürzte herbei.

		»Mach auf, so mach doch auf!« schrie sie. »Was ist denn
geschehen?«

		Er öffnete. Das Klistierbecken war umgeworfen und verbogen, das
Kautschukrohr wand sich, wie eine Schlange in Krämpfen, am Boden.
Er schrie: [bookmark: page45]

		»Du hättest mich fast getötet. Es war kochend, dein Wasser,
hörst du, kochend! Kochend!«

		»O,« sagte sie beruhigt, »du hast mir aber Angst gemacht.«

		Aber er wand sich noch immer und alarmierte mit seinem Geschrei
das ganze Haus.

		»Wenn man schon jemanden zwingt, ein Klistier zu nehmen, so darf
man es nicht auf hundertdreißig Grad Celsius erhitzen!«

		»Aber was gibt es denn? Was habt ihr denn? Dieses Schreien! Und
vor allen Leuten!« rief jetzt eine essigsaure Stimme, während eine
umfängliche Dame ins Zimmer drang, ungeachtet des Widerstandes
ihrer Tochter.

		»Bitte, urteilen Sie selbst,« heulte Herr Oreille, »stecken Sie
einmal den Finger in diesen Topf, bitte!«

		Und als sie vorsichtig den Zeigefinger hinhielt, drückte er ihr
gewaltsam die ganze Hand in das kochende Wasser.

		»Au, au!« schrie sie, wurde feuerrot und [bookmark: page46] zwei Tränen stiegen ihr in die
Augen. Aber stoisch schüttelte sie die Hand, die wie die Schere
eines gesottenen Hummers gefärbt war, und aus mütterlicher Liebs
gab sie mit einem unbeschreiblichen Lächeln zur Antwort:

		»Es ist wohl ein wenig heiß, aber es war nicht zu
heiß für Sie.«

		»Aber gewiß!« rief die junge Frau verzweifelt, »es war nicht zu
heiß. Mußt du denn soviel Umstände machen? Ich hätte nicht
geglaubt, daß du so ein verzagtes Hühnchen bist.«

		Aber Herr Oreille antwortete gar nicht. Hinkend ging er zu
seinem Bett und warf sich hinein; drei Stunden seufzte er dort
noch.

		Während dieser Zeit war das Haus in Aufregung. Die Magd teilte
den Vorfall den anderen Mägden mit. Der kleine Zuckerbäcker sagte
es dem Hausmeister. Das ganze Viertel erfuhr, daß Frau Oreille
ihren Mann gezwungen hatte, ein Klistier zu nehmen, das zu heiß
war. Man fragte sich nach den Beweggründen, [bookmark: page47] und bald war das Gerücht von
einem Verbrechen bis zum Polizeikommissär gedrungen. Der Gedanke an
diesen Tratsch erhöhte die Verzweiflung des armen Mannes noch. Er
sah sich mit Lächerlichkeit bedeckt, an seiner Ehre gekränkt und
dachte daran, auszuziehen. Da er große Schmerzen hatte, mußte ein
Arzt kommen, der ihm Umschläge und ein zweites Klistier verordnete,
aber lauwarm und mit Reismehl versetzt. Aber Herr Oreille wollte es
absolut nicht nehmen und nahm auch in seinem Leben keines mehr.

		Seltsamerweise erbten seine Kinder, deren er fünf hatte, diese
sonderbare Abneigung von ihm. Man mochte sie halbtot prügeln, sie
konnten dennoch niemals auch nur den Anblick einer Klistierspritze
ertragen. Für Frau Oreille war das ein großer Ärger. Sie sah darin
einen indirekten und greifbaren Beweis des Eigensinns ihres Gatten.
Und zwanzig Jahre später noch wurde sie nicht müde, ihm zu
versichern:

		»Aber nein, mein Freund, es war gewiß nicht zu heiß!«
[bookmark: page48] [bookmark: page49]

	
		
		Eine schlimme Nacht

		[bookmark: page50] [bookmark: page51]

		Herr und Frau Fritz lagen in tiefem Schlafe, als ein leichtes
Geräusch in der Küche die Gnädige weckte. Sie gab ihrem Mann einen
heftigen Stoß mit dem Ellenbogen in die Seite und flüsterte
entsetzt:

		»Diebe!«

		Das Nachtlämpchen war ausgegangen. Herr Fritz tappte auf dem
Nachttischchen nach Zündhölzern. Seine Frau wiederholte
zitternd:

		»Keinen Lärm! Hörst du? Hörst du? O!«

		Herr Fritz hatte endlich die Kerze angezündet und starrte,
unbeweglich dasitzend, mit großen erschreckten Augen seine Frau an,
die so bleich war wie er. Es war ein Augenblick unsäglicher Angst,
währenddessen ihr Herz in starken Schlägen pochte. Das Geräusch in
der Küche dauerte fort.

		»Man muß nachsehen,« sagte endlich der Steuereinnehmer, der
einer der furchtsamsten [bookmark: page52] und vorsichtigsten Menschen war. Aber der
Selbsterhaltungstrieb stachelte ihn auf. Man könnte sie ja in ihren
Betten ermorden!

		Eilig zog er die Hose an, schlüpfte in die Pantoffel, bewaffnete
sich mit einem kleinen Revolver, der immer geladen im Schubfach
lag. Frau Fritz, die keinesfalls allein im Bett bleiben wollte,
hatte einen Unterrock und die Strümpfe übergestreift. Als ihr Mann
in den Korridor schleichen wollte, raunte sie ihm zu:

		»Warte!«

		Und einem teuflischen Gedanken folgend, goß sie den Inhalt einer
Flasche mit Karbolsäure, die sie zu ihren Waschungen brauchte, in
die Rasierschale ihres Mannes, fest entschlossen, die ätzende
Flüssigkeit den Dieben in die Augen zu schütten, während er alle
Kugeln aus seinem Revolver abfeuern würde. Bum! Bum! Bum!

		Im Korridor stellte sich der Steuereinnehmer, dem seine Gattin,
die Schale und die Kerze tragend, folgte, hinter einem Kasten auf
die [bookmark: page53] Lauer und
rief mit seiner stärksten Stimme, die aber doch zitterte:

		»Werda? Antwortet, oder ich schieße!«

		Dann setzte er hinzu:

		»Wir sind sehr viele, und bewaffnet! Werda?«

		Niemand zeigte sich. Aber aus der Küche, drei Schritte weiter,
kam Licht, ein Schatten glitt über die Schwelle, dann hörte man das
Geräusch der Wasserleitung, das singende Glucksen, den tiefen und
den hellen Ton des Wassers, das ins Becken rinnt.

		Zu aufgeregt, um länger zu warten, ging das Ehepaar, den
Revolver und die Schale mit Säure hoch erhoben, lautlos an der
Mauer hin, und als sie vorsichtig den Kopf in die Küche gesteckt
hatten, blieben sie starr vor Staunen stehen, da sie niemanden
bemerkten, als ihre Magd Rosalie. Wieviel Uhr war es denn? Die
Küchenuhr schlug zwei, wozu war sie aus ihrer Dienstbotenkammer im
fünften Stock heruntergekommen? Jetzt stellte sie gar [bookmark: page54] Wasser auf den Herd,
in dem schon das Feuer prasselte. War sie verrückt?

		»Rosalie!« sagte Frau Fritz befehlend.

		Die Magd wandte sich nicht um. Sie war im Hemd und Unterrock,
mit bloßen Füßen. Eben nahm sie ein Messer und schabte Rüben.

		»Um Gottes willen!« hauchte Frau Fritz entsetzt. Und mit
erstickter Stimme wiederholte sie:

		»Rosalie!«

		Aber die Magd blieb taub. Herr Fritz riß erschrocken den Mund
auf. Dieses Mädchen, das seit acht Tagen bei ihnen im Dienst war,
hatte noch keinen Anlaß zur Klage gegeben. Sie hatten aber, wegen
ihrer krankhaft blassen Farbe und ihrer offenbaren Schwächlichkeit,
gezögert, sie aufzunehmen. Frau Fritz streckte die Hand aus, um die
Magd am Arm zu schütteln, er aber hielt seine Frau vorsichtig
zurück. Im selben Moment drehte sich Rosalie um und zeigte ein
versteinertes, hypnotisch-starres Gesicht, aus dem zwei
unbewegliche [bookmark: page55]
stahlblaue Augen in unerträglichem matten Schimmer glänzten.

		»Sie ist eine Nachtwandlerin!« flüsterte der Einnehmer und zog
sich jäh zurück, denn dieser Blick, der übrigens nicht ihn
anzusehen schien, hatte ihn ganz verstört. Frau Fritz, beeinflußt
von dem geheimnisvollen Ton ihres geängstigten Gatten, folgte ihm
so schleunig, daß sie die Hälfte aus ihrer Schale auf ihre Strümpfe
vergoß. In ihrem Zimmer, bei dem zerstörten Bett, erklärte dann
Fritz:

		»Es ist klar, sie ist eine Nachtwandlerin!«

		»Aber ich will sie aufwecken!« schrie die Frau, ärgerlich über
den ausgestandenen Schrecken und gereizt, daß die dumme kleine Magd
die Ursache war.

		»Nein, nein,« sagte er. »Nachtwandler darf man niemals
aufwecken.«

		»Bah, man legt ihnen einen sehr kalten Schlüssel auf den
Rücken!«

		»Niemals!« sagte er ernst und verständnisvoll. »Es ist zu
gefährlich.« Und er hob einen [bookmark: page56] Finger und setzte hinzu: »Man weiß nie, was da
passieren kann.«

		Im selben Moment glitten ganz leichte Schritte von nackten Füßen
durch den Korridor.

		»O Gott!« sagte Frau Fritz. »Da ist sie wieder! Was wird sie
denn noch anstellen?«

		Und aus Furcht oder vor Kälte klapperte sie mit den Zähnen.

		»Still, still!« sagte der Mann, dessen Hand am Revolver
konvulsivisch zitterte.

		Die Magd trat geräuschlos ein, streifte an ihnen vorbei, ohne
sie zu sehen und zu hören. In ihrem aufgeschürzten Unterrock trug
sie Scheite und kleines Holz. Sie kniete vor dem Kamin nieder und
machte Feuer.

		»Ist das glaublich?« fragte der Blick der Frau Fritz.

		Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: »Seltsam! Sehr
seltsam!«

		Die Flamme stieg auf, es prasselte, und der Feuerschein, der
sich auf dem Teppich ausbreitete und über die Kupferbeschläge des
[bookmark: page57] Bettes und die
geschliffene Fläche des Spiegelkastens tanzte, umgab Rosalie mit
einem hellen Nimbus, ließ ihr anämisches Gesicht, die blutleeren
Ohren schärfer hervortreten.

		Unwillkürlich betrachtete Herr Fritz die kaum Bekleidete
eingehender, folgte mit dem Blick der Linie des gekrümmten Beines,
das nackt und von kränklich weißer, blau schimmernder Färbung war.
Frau Fritz jedoch fand dies sehr unpassend, und sie wollte schon
mit lauter, starker Stimme zu Rosalie reden, sie sogar schütteln,
um sie zu erwecken, als die Magd sich erhob, und im gleichen,
automatischen Schritt, den Kopf erhoben, die Augen starr, wiederum
an ihnen vorbeistreifte, dann die Mauer entlang und zur Türe
hinausging.

		Das Ehepaar sah sich eine lange Meile an und wagte nicht zu
sprechen.

		»Ah, ah,« machte endlich die Frau, ganz sprachlos. Dann brummte
sie: »Die Nachtwandler sollten sich doch wenigstens anständig
anziehen!« [bookmark: page58]

		Er machte eine abwehrende Handbewegung:

		»Pst!«

		Von neuem schlürften Schritte im Korridor, ein Schlüssel knarrte
an der Eingangstüre. Die beiden Fritz stürzten hin, sahen Rosalie,
die Kerze in der Hand, die Eingangstüre öffnen; sie trug einen
leeren Korb. Sie ging hinaus und schloß hinter sich ab.

		Mit einem Sprung war Frau Fritz bei der Türe, verriegelte sie,
legte die Sicherheitskette an, schob die Schmutzwäschekiste und
zwei Sessel als Barrikade hin.

		»So!« sagte sie dann.

		Und von einer boshaften Lustigkeit erfaßt, die nun als Reaktion
auf den großen Schrecken kam, sagte sie höhnend:

		»O, wenn sie jetzt auf den Markt geht!«

		Und mit echt weiblicher Grausamkeit setzte sie hinzu:

		»Übrigens, sie soll meinetwegen zum Teufel gehn!« [bookmark: page59]

		»Ah, die Angst!« sagte Herr Fritz. »Wir haben eine schöne Angst
gehabt.«

		»Was hast du dir denn gedacht?« fragte sie.

		»Ich dachte, daß es Räuber wären. Aber,« sagte er, wieder mutig,
mit dem unverwüstlichen Hang nach Prahlerei, der im Manne ist, »sie
wären nicht weit gekommen, mit meinem Revolver!«

		»Ich hätte ihnen die Schale ins Gesicht geschüttet,« sagte Frau
Fritz. Und noch zitternd, setzte sie gleich hinzu: »Wenn wir uns
nur keinen Schnupfen geholt haben!«

		»Eher noch sie,« meinte er scherzend. »Sie war ein wenig leicht
gekleidet für einen Spaziergang im Freien um diese Zeit, was?«

		Aber Frau Fritz lächelte nicht.

		»Ich hätte auf der Hut sein sollen. Sie hat einen so wächsernen
Teint und sonderbare Augen.«

		Herr Fritz rieb sich sanft den Bauch, als plagte ihn schon eine
kleine Kolik. [bookmark: page60]

		»Hast du nicht Hunger? Aufregungen machen mir immer den Magen so
öd.«

		Sie gingen zum Büfett des Speisezimmers und aßen kalten
Kalbsbraten, der noch übrig war. Da der Herd in der Küche schon
tüchtig geheizt war, benützten sie gleich die Gelegenheit, um einen
heißen Grog zu trinken. Dann gingen sie zu Bette, konnten aber noch
lange nicht schlafen.

		Am nächsten Morgen erhielt Rosalie die Kündigung. [bookmark: page61]

	
		
		Beim Baden

		[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		Das Plätzchen am Ufer des Loing war ganz entzückend. Familie
Riour hatte es eines Tages beim Spazierengehen entdeckt und
betrachtete es als ihr Eigentum. Niemand kam da vorbei; alte Weiden
tauchten ins seichte Wasser, dessen sandiger Grund
heraufschimmerte, dichte Hecken ermöglichten es, sich ohne Furcht
vor Zuschauern zu entkleiden. So kam denn alle Nachmittage
Hortense, begleitet von ihrem Bräutigam, Herrn Libon, hieher, um in
Gesellschaft ihrer Schwestern und ihres Bruders zu baden, beschützt
vom Mutterauge der Frau Riour und vom Großvater, den die Paralyse
in seinem breiten Lehnstuhl festhielt.

		Hortense, groß und weiß, mit sehr schwarzen Augen und sehr rotem
Mund, zierte sich im Wasser, schrie auf, wenn ihr Bruder Viktor,
ein Spitzbub von zwölf Jahren, ihr Wasser ins Gesicht spritzte und
unterstützte mit mütterlicher [bookmark: page64] Sorgfalt die Schwimmversuche ihrer Schwestern
Berte und Renée, die viel jünger waren als sie.

		An jenem Tage war das Bad besonders lustig gewesen und sollte
nun beendet werden. Der zarte, schmächtige Herr Libon, der das
kalte Wasser fürchtete und wegen eines leichten Schnupfens, den er
vorschützte, nie ins Bad stieg, lächelte seiner Braut glückselig
zu. Frau Riour hielt die Bademäntel bereit. Der Großvater in seinem
Rollstuhl bewegte die Kinnladen wie ein Kaninchen vor lauter Wonne
darüber, daß ihm die Sonne den Rücken wärmte.

		Plötzlich fuhr ein jäher Schreck in diesen sicheren Frieden. Ein
Körper plumpste ins Wasser, das nach allen Seiten hoch aufspritzte.
Ein enormes Ding, wie der Rücken eines Nilpferdes, tauchte empor.
Unter dem Angstgeschrei der jungen Mädchen zeigte ein dicker
bärtiger Mensch mit zottiger Brust seinen Kopf und seinen Oberleib
und grinste dazu, [bookmark: page65] dumm und viehisch, als wäre er ganz entzückt über
den gelungenen Streich, den er da ausgeführt hatte.

		Hortense war auf einen schleunigen Rückzug bedacht, die kleinen
Mädchen rissen die Augen vor Schreck weit auf, Frau Riour
schrie:

		»Sie grober Mensch! Wer erlaubt sich denn, so mir nichts dir
nichts vom Mond herunterzupurzeln und die Leute zu erschrecken!
Hortense, komm sofort aus dem Wasser!«

		»Aber, was denn?« antwortete der Mann mit seiner pöbelhaften
Gemütlichkeit. »Der Bach gehört allen. Die jungen Damen baden ja
auch darin! Nur keine Angst, meine Kätzchen, ich bin nicht der
Wolf!«

		»Gehn Sie weg,« schrie Frau Riour. »Weg von da! Wie können Sie
sich erfrechen? Herr Libon, sagen Sie doch diesem Menschen, er soll
sich entfernen. Heraus da, Hortense, kommt rasch heraus,
Kinder!«

		»Aber ich sag' Ihnen doch, liebe Frau, daß [bookmark: page66] ich sie gar nicht fressen will,
Ihre Kinder. Ich hab' die vielen Gräten nicht gern, sie bleiben mir
in der Gurgel stecken. Was das große Fräulein betrifft, da sag' ich
nichts, das wäre wohl schon ein königlicher Bissen.«

		»Herr Libon, man beschimpft Ihre Braut! Viki, aus dem Wasser!
Ich verbiete dir, dich herumzuraufen! Herr Libon, so verteidigen
Sie uns doch!«

		Ganz außer sich warf sie die Mäntel auf die Schultern der beiden
Kleinen, während Viktor dem Manne unerschrocken Wasser ins Gesicht
spritzte; Hortense, bis an den Hals untergetaucht, maß den Fremden
voll grenzenloser stummer Verachtung.

		»Oho! Hohoho!« scherzte der. »Das Hühnchen da macht mir gar
keine Angst. Ach, Fräulein, Sie können Ihre Augen aufreißen, wie
Sie wollen, deshalb geh' ich doch nicht früher fort. Der Bach
gehört allen! Ich wenigstens hindere niemanden, zu baden. Selbst
der Herr da« – er zeigte auf Libon – »er [bookmark: page67] soll nur kommen! Ich bin der
letzte, der ihn davon abhält, ins Wasser zu steigen, das kann er
selber sagen!«

		Frau Riour schrie aus Leibeskräften:

		»Hortense, willst du herauskommen! Ich werde klagen! Ich werde
zu Gericht gehen! Wir wollen doch wohl sehen, ob so ein Narr wie
vom Mond herunterfallen darf, um anständige Menschen beim Baden zu
stören!«

		»Was, anständig! Ich zahl' meine Steuern wie jeder andere! Und
weil Sie gerade vom Monde sprechen, haben Sie ihn denn schon
gesehen, meinen Vollmond?«

		Er legte sich schwimmend auf den Bauch und zeigte höhnisch einen
riesigen Doppelglobus, bedeckt von einer blaugestreiften
Unterhose.

		»Flegel! Schwein! Herr Libon, das hätte ich nie von Ihnen
gedacht! Selbst Großpapa fühlt die Beleidigung, und Sie, Sie stehen
still da, wie ein Stock.«

		Tatsächlich zeigte sich Großpapa sehr erregt; [bookmark: page68] er versuchte seine Krücke zu
schwingen und stotterte immer:

		»Ga, ga, ga! Se, se, se! Aber, aber!«

		Nun ereiferte sich endlich auch Herr Libon und rief dem dicken
Menschen zu:

		»Gehn Sie aus dem Wasser!«

		Der andere legte sich auf den Rücken, strampelte mit den Beinen
und antwortete:

		»Was beliebt?«

		»Gehn Sie sofort aus dem Wasser!«

		Der Mann legte seine Hände als Hörrohre um die Ohren, rollte
seine kugelrunden Augen nach allen Seiten und fragte:

		»Wie meinen Sie, bitte?«

		»Sie sollen augenblicklich herausgehen!« schrie Herr Libon, der
schon gelb und grün wurde.

		»Sprechen Sie vielleicht zu mir?« sagte der Badende ruhig.

		»Zu Ihnen, Herr, ja, zu Ihnen!«

		»Ah!« machte der andere phlegmatisch. »Nämlich – ich kenne Sie
gar nicht.«

		»Ich werde dafür sorgen, daß Sie mich [bookmark: page69] kennen lernen! Ich heiße Libon,
ich habe Freunde und Protektoren, und Sie sind hier im Unrecht! Ich
sage Ihnen das, ich! … Nein, Hortense, nein, bade nur ruhig weiter!
Fürchte nichts, ich bin da!«

		Sie aber zuckte wütend mit den Schultern und stieg ganz aus dem
Wasser; ihr triefender Badeanzug legte sich eng um den
geschmeidigen Körper. Libon sah sie purpurrot werden vor Scham,
während sie sich in ihren Mantel hüllte; dann verschwand sie im
Gebüsch.

		»Ah,« rief der Mensch. »Das Fräulein geht jetzt fort, wo das
Wasser gerade so gut ist? Sehr schade! Ah, wie gut!«

		Und er pudelte, tauchte, wie eine Ente, die Beine in die Luft
gestreckt, hielt inne, machte »Brrr! Brrr!« und grinste.

		»Ah, freilich, das ist ein guter Platz da, ein sehr guter Platz,
ich werde jetzt alle Tage herkommen baden. Der Bach gehört allen!
Dafür leben wir doch in einer Republik, und da gibt's nichts!«
[bookmark: page70]

		Er schnitt Grimassen, indem er die Backen bis zum Zerplatzen
aufblies. Herr Libon, der ihn mit stummer Verachtung ansah, spie in
den Bach.

		»Oho! Machen Sie nur gefälligst mein Wasser nicht schmutzig! Daß
Sie sich vor dem Schnupfen fürchten, ist noch kein Grund
dafür.«

		Aus dem Gebüsch erklang ein kurzes boshaftes Lachen, in dem Frau
Riour ihren Zorn ausließ. Man hörte sie brummen:

		»Schnell, schnell, Kinder; macht, daß wir fortkommen. Viki, laß
den Kiesel liegen! Wenn du den Kiesel nach dem Mann dort wirfst,
bekommst du es mit mir zu tun! Ah, ich werde mir nun meine Leute
besser ansehen. Nicht einmal seiner Braut und seiner zukünftigen
Schwiegermutter Respekt verschaffen zu können!«

		Herr Libon tat, als hörte er nichts, hustete diskret und
blinzelte aus dem Winkel des Auges nach dem Mann im Wasser hin, der
still in seinen Wachtmeisterbart lachte. Großvater hatte sich
beruhigt und zeigte sein Mißfallen [bookmark: page71] nur mehr, indem er »Put, put« machte, wobei
kleine Speicheltröpfchen von seinen Lippen sprangen.

		»Also, gehen wir, gehen wir!" sagte Frau Riour und schichtete
die Bademäntel in den Rollstuhl. »Herr Libon, wollen Sie Großvaters
Sessel schieben, um sich doch auch irgendwie nützlich zu
machen!«

		Man setzte sich in Bewegung, während der fremde Mensch, der
parallel mit ihnen schwamm, wie um ihnen im Wasser ein wenig das
Geleite zu geben, trällerte:

		»Ja, mit dem tralalala,

Ja, mit dem tralalala,

Ja, mit dem traderidera

Tralala!«

		»Vorwärts!« wiederholte Frau Riour, sehr erregt. »Vorwärts, Herr
Libon! Wir kriechen wie die Schildkröten! Viki! Mein Gott, wo ist
denn Viki!«

		Viki kam gelaufen, ein Päckchen unter dem [bookmark: page72] Arm, das er nun eiligst zu Füßen
des Großvaters unter die Wäsche hineinstopfte.

		»Was ist denn das da?« fragte Frau Riour.

		»Nichts, ein Bademantel und andere Sachen, die ihr vergessen
habt.«

		»Was für Sachen denn?«

		»Aber nur vorwärts! Gehn wir doch! Treten Sie ab, Herr Libon,
ich werde Großpapa schieben.«

		Er stemmte sich an den Rollstuhl und brachte ihn so schnell
vorwärts, daß man alsbald den Schwimmer überholt hatte, den auch,
zu ihrer großen Genugtuung, eine Wand von Bäumen jetzt ihren
Blicken entzog. Viki lief noch immer und Großvater stammelte
erschreckt:

		»Ga, ga, ga, nein, nicht!«

		Erst als die Häuser begannen, ließ sich Viktor herbei, zu
halten. Er zog das Paket, das er unter die Mäntel gesteckt hatte,
aus dem Rollstuhl, machte es auf und zeigte: eine blaue Hose, einen
grauen Rock, Schnürschuhe, [bookmark: page73] ein Gilet und ein Hemd, das hinten beschmutzt
war.

		»Da!« sagte er, »ich hab' ihm seine Kleider stibitzt, die ich
hinter einem Baum gefunden habe. Jetzt kann er ihnen nachlaufen,
wenn er will. Stellt euch nur das Gesicht vor, das der jetzt machen
wird!«

		Die Riours, Mutter und Kinder, sahen einander an. Und Hortense,
so verdrießlich sie war, und Berte und Renée, die Kleinen, brachen
mit Viktor zusammen in ein tolles Lachen aus, ein langes und
kreischendes Lachen, in das Herr Libon die Flötentöne seines
Gelächters mengte. Aber Frau Riour warf ihm einen so verächtlichen
Blick zu, daß er plötzlich abbrach.

		»Kinder,« sagte sie, »jetzt können wir nur eines tun, und das
ist, diese Kleider dem Gendarmen zu bringen. Jener … Herr kann sie
sich dort holen, wenn er will. Und wenn ihm was nicht recht ist, so
haben wir ja Onkel Anselm zu Hause, und der wird uns schon [bookmark: page74] Respekt zu
verschaffen wissen, der schon! Komm, Viki, ich muß dir einen Kuß
geben! Aber so lache doch, Hortense, denk nur an das Gesicht, das
dieses dicke Schwein, dieser verrückte Kerl machen wird, wenn er
aus dem Wasser steigt!«

		Sie schüttelte sich in herzlichem Lachen; die Kinder lachten im
Chore mit. Alle zusammen gingen sie zum Gendarmen, der versprach,
die Amtshandlung einzuleiten. Als man dann den Fall dem Onkel
Anselm erzählte, schwur er, mit der Faust drohend, daß er diesen
Mann auf der Stelle erschlagen hätte.

		Herr Libon machte sich zwei Tage später unter irgendeinem
Vorwande aus dem Staube. Hortense hielt ihn nicht zurück, und die
Verlobung wurde schmerzlos gelöst. [bookmark: page75]

	
		
		Ein Gelüste

		[bookmark: page76] [bookmark: page77]

		Herr und Frau de Sprée fuhren, in die weichen Kissen ihrer
Viktoria gelehnt, vom Bahnhofe, den Fluß entlang, dem Schlosse zu,
dessen rötliche Mauer von Efeu umrankt ist.

		Die Vollblutpferde griffen weit aus, Schaum an den Gebissen; im
Rücken des Kutschers und des eleganten Kammerdieners, die
unbeweglich auf dem Bock saßen, glänzten die emaillierten
Livreeknöpfe wie Augen.

		Herr und Frau de Sprée schwiegen unter diesem metallischen
Blick; beide waren ernst, er in seiner gewohnten Würde, wie es
seinem Range eines Deputierten und Millionärs, der die rote Rosette
trägt, geziemt, sie, weil die ersten Monate einer mühseligen
Schwangerschaft ihre blonde Schönheit ermattet und ihren frischen
Teint getrübt hatten.

		Ein Geruch, den der Wind herbeiträgt, läßt Herrn de Sprée die
Nase rümpfen. [bookmark: page78]

		Auch Frau de Sprée hat den seltsamen Duft verspürt; ihre Nüstern
weiten sich, aber ohne Ekel, wie in einem sinnlichen Vergnügen.

		Sie errötet leicht und sagt:

		»Das riecht – wie Kohlsuppe.«

		Der Herr Marquis, sehr würdevoll, antwortet mit kühlem
Phlegma:

		»Ja, es verpestet die Luft! Ich möchte doch wissen, wer sich
erlaubt, so nahe am Schlosse diese übelriechenden Dinge zu
kochen!«

		»O,« sagte Frau de Sprée, »findest du wirklich, daß es so übel
riecht?«

		»Puh,« machte er, »mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke!
Weiß Gott,« fuhr er plötzlich fort, »das sind diese Zigeuner, diese
Landstreicher, die wir hier nahe am Schloßgitter gelagert sehen.
Wie haben es meine Leute zulassen können, daß sie ihre unreinlichen
Mahlzeiten vor dem Gitter bereiten? Weiß Gott, was in diesem Topf
auf den zwei Steinen kocht, welches faulende Fleisch, welches
verschimmelte Gemüse. Es tut mir deinethalben [bookmark: page79] äußerst leid, nimm dein
Riechfläschchen, Teuerste.«

		Frau de Sprée errötete noch mehr, dann wurde sie blässer und
neigte sich schmeichelnd zum Ohre ihres Gatten:

		»Du findest es gewiß … – Ich schäme mich ja … Aber, stelle dir
vor, ich habe Lust, ganz unsinnige Lust, die Suppe dieser Leute zu
verkosten!«

		Herr de Sprée fuhr entsetzt auf und starrte seine Frau an, um
sich zu vergewissern, ob sie bei Sinnen sei.

		»O, schlage es mir nicht ab,« sagte sie mit flehender Stimme,
»ich weiß, daß ich etwas ganz Unvernünftiges verlange. Aber es ist
ein Gelüste, wahrhaftig, ein Gelüste, und du weißt, daß der Arzt
dir empfohlen, keinem zu widersprechen, das ich an den Tag legen
sollte.«

		»Aber, Teuerste, es ist wirklich nicht möglich … Vielleicht hast
du Hunger, dann will ich, sowie wir zu Hause sind, aus unserem
Koffer den kleinen Speisevorrat holen, einige Sandwiches und etwas
spanischen Wein.« [bookmark: page80]

		»Nein, nein,« sagte die junge Frau eigensinnig, »ich will keine
Sandwiches, und ich habe absolut keinen Hunger. Ich habe nur ein
Gelüste, diese Kohlsuppe zu essen, und zwar sofort!«

		»Bedenke nur,« lenkte Herr de Sprée ein, entsetzt bei dem
Gedanken, daß die metallenen Augen sie ansahen und daß Kutscher und
Kammerdiener etwas hören könnten, »bedenke, daß unsere Köchin dir
in kaum zehn Minuten eine ganz vortreffliche Kohlsuppe brauen
kann.«

		»Nein, nein,« wiederholte mit verzweifelter Hartnäckigkeit Frau
de Sprée, »gerade diese Suppe da will ich und keine andere. Ich
bitte dich sehr, lasse halten. Sieh nur, jetzt sind wir gerade bei
diesen Leuten; wirkliche Zigeuner sind es mit schwarzen Schöpfen
und mit halbnackten Kindern. Diese Alte da mit dem Aussehen einer
Hexe, die den Topf abschöpft, muß ganz besondere Kochrezepte
wissen. Ich versichere dir, daß diese Kohlsuppe gar keinen
gewöhnlichen Geruch hat; sie duftet ganz wunderbar, [bookmark: page81] es dringt mir bis ins Herz,
ich würde sie stehlen, wenn ich sonst nicht dazu kommen könnte!
Bitte, bitte, Gaëtan, laß mich mein Gelüste befriedigen!«

		Aber Herr de Sprée schrie dem Kutscher zu:

		»Rasch, nach Hause!«

		Er erhaschte noch die Hände seiner Frau, die sich wehrte und in
voller Fahrt vom Wagen springen wollte.

		»Sei doch vernünftig, ich bitte dich darum! Nimm dich zusammen!
Kannst du billig von mir verlangen, daß ich diese Lumpenkerle,
diese Vagabunden und Bettler, um ihre Suppe bitten lasse? Wenn ich
deiner Laune jetzt nachgäbe, wärest du nachher die erste, die es
mir vorwirft. Nun, da sind wir schon!«

		»Ich werde krank werden,« sagte halb ohnmächtig die junge Frau,
»schwer krank, und du bist schuld daran.« Die Vorzeichen einer
Nervenkrise verzerrten ihr Gesicht und sie rang die Hände. »Gott,
ist es möglich, daß du mir aus Hochmut, aus Männereitelkeit eine so
einfache [bookmark: page82] Sache
verweigerst? Aber du liebst mich nicht, das sehe ich, du hast mich
nie geliebt!«

		»Gilberte, ich bitte dich, nimm Vernunft an! Das ist
unschicklich vor unseren Leuten!«

		»Ah, was liegt mir daran, wenn man mich hört! Ich möchte es ganz
laut hinausschreien! Wenn doch meine Mutter da wäre! Ich werde es
ihr schreiben. Ich reise ab, man soll mich wieder zum Bahnhof
bringen! Eine solche Tyrannei ertrage ich nicht, ich will zu meiner
Mutter zurückkehren!«

		»Es liegt dir also wirklich daran,« stammelte Herr de Sprée, der
mit seinen Vernunftgründen zu Ende war, »diese schmutzige Brühe zu
kosten? Gut, du magst deine Kammerjungfer hinschicken, diese
Zigeuner um ihre … Suppe zu bitten, wenn du es schon Suppe nennen
willst. Ich für meinen Teil lehne jede Verantwortung ab. Und wenn
diese … Suppe« – er sprach das Wort mit einem Schütteln des Ekels
aus – »dich vergiftet und dir [bookmark: page83] Üblichkeiten verursacht, so wirst du es nur dir
zuzuschreiben haben.«

		»Gut,« sagte sie, »vielleicht hast du recht. Gib mir deinen Arm.
Gehen wir beide wie gute Gatten und Verliebte die Allee entlang bis
zum Gitter. Wenn ich Justine mit einer Schale hinschicke, würden
die Leute sie wahrscheinlich auslachen und ich bekäme die Suppe
kalt. Sehen wir ihnen zu, wie sie essen. Sie müssen sehr schmutzig
sein, möglicherweise wird der Anblick mich anwidern und mein
Gelüste vertreiben.«

		Wohl oder übel mußte Herr de Sprée sich nun in Bewegung setzen.
Sie gingen auf die Gruppe von Zigeunern zu, die, im Straßenstaube
sitzend, ohne Teller aßen, indem sie ihre Holzlöffel in den großen
Kochtopf tauchten und den Inhalt gierig verschlangen.

		Mit verschlagener Frechheit sahen sie Herrn und Frau de Sprée
an; der Häuptling, ein schöner Mann von olivenfarbenem Gesicht,
zeigte lächelnd seine Wolfszähne. [bookmark: page84]

		Zwei Frauen, rechts und links von ihm, säugten Kinder. Die eine
davon, die ältere, hatte böse Augen; die andere, deren Wange von
einer Narbe durchzogen war, hielt den Blick gesenkt.

		An diese wandte sich Frau de Sprée in spanischer Sprache, die
sie sehr gut beherrschte.

		Herr de Sprée wurde rot vor Beschämung, als er die erstaunten
Augen der Zigeuner, das spitzige Lächeln des Häuptlings sah. Bei
alledem war er voll Bewunderung dafür, wie rasch und ohne
Schwierigkeit sich seine Frau mit diesen Leuten verständigte.

		Die junge Zigeunerin, die sie angesprochen hatte, erhob sich mit
einem Sprung und lief zum Wagen.

		Sie brachte von dort eine Schale, die sie mit dem seltsamen
Gebräu anfüllte und der schönen reichen Dame hinhielt, wobei sie
sie ein wenig unterhalb der Taille ansah.

		Als nun Frau de Sprée die volle Schale mit der so sehr ersehnten
Suppe hatte, wurde sie [bookmark: page85] ganz bleich, als hätte die Erfüllung ihrer
Sehnsucht ihr eine allzu heftige Freude verursacht, oder als wäre
das Verlangen plötzlich gewichen und hätte sich in Ekel
verkehrt.

		Aber langsam führte sie, zum größten Erstaunen des Herrn de
Sprée, dem ein wenig übel wurde, die Schale an ihre Lippen und
leerte sie dann mit einem Zug.

		Dann nahm sie eines ihrer Brasseletts ab, legte es um das Gelenk
der Zigeunerin und lief fort, die Schale zur Erde werfend, daß sie
zerbrach.

		»Gilberte, Gilberte!« flüsterte Herr de Sprée, der hinter ihr
her eilte. »Was hast du? Bist du krank? Wie hast du das nur trinken
können? Ist es möglich, daß du daran ein so unerklärliches und
unnatürliches Vergnügen gefunden hast?«

		Frau de Sprée wandte ihm ihr Gesicht zu, das von einem
verspäteten Abscheu verzogen war.

		»Laß, dir erklären. Sobald ich die Schale in meinen Händen
hatte, war mein Gelüste plötzlich [bookmark: page86] vorüber, ja sogar ... Allein, du verstehst
wohl, ich wollte, da ich einmal so weit gegangen war, diese armen
Leute nicht beleidigen, nicht zurückstoßen, was sie mir guten
Willens dargereicht hatten. So trank ich, trotz meines
Widerwillens, um sie nicht zu erniedrigen, und auch – um zu wissen,
wovon sich diese Armen nähren, während ich nur ausgesuchte und ganz
besonders feine Sachen speise. Ich kann dir nicht
auseinandersetzen, welches traurige, zarte, und ich möchte sagen
beschämende Gefühl mich dazu getrieben hat. Ich weiß nur, daß das
Ding schauderhaft zu trinken war. Jetzt laß mich allein!«

		Herr de Sprée sah sie, ihr Taschentuch an die Lippen gepreßt,
mit dem flüchtigen und leichten Schritt einer Frau davoneilen, die
ihr Gelüste befriedigt hat und es, trotz allem, nicht zu sehr
bedauert.

		»Wahrhaftig,« murmelte er, »das Frauenherz ist doch
unerforschlich!«

	